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1. Hinführung zu Person und Werk 

1.1 Hinführung zum Thema der Arbeit 

„Was ist die Idee der Gottheit, wenn nicht die Idee des lebendigen Gottes?“, 1 so 
schreibt Franz Xaver Dieringer 1845 in einer Rezension der Dogmatik 
F. A. Staudenmaiers. Es ist gleichsam die Kernfrage des theologischen Denken Die-
ringers und dessen Antwort. Für Dieringer gibt es in der Theologie kein abstraktes 
Reden über Gott, das sinnvoll ist. Alles theologische Arbeiten muss rückgebunden 
sein an die Offenbarung. Vielmehr noch muss es seinen Anfang beim Handeln Gottes 
nehmen, beim positiven geschichtlichen Offenbarungsgeschehen. Theologie als posi-
tive Wissenschaft verdankt sich überhaupt nur dem Handeln des lebendigen Gottes, 
aus dem sie dessen Idee zu rekonstruieren hat. Mit dieser entschiedenen Hinwendung 
zu einem geschichtlichen Offenbarungsverständnis und einer positiven Theologie 
stellt Dieringer zugleich Jesus Christus in den Mittelpunkt, der Gottes Selbstoffenba-
rung und damit die eigentliche Idee des lebendigen Gottes ist. Diese Christozentrik 
ermöglicht ihm die Treue zur kirchlichen Lehre ebenso wie eine zeitgemäße Antwort 
auf die Gedankenwelt des deutschen Idealismus und das erwachende historische 
Bewusstsein. In diesem Zusammenhang steht auch Dieringers Ekklesiologie, die vom 
Gedanken der personalen Stellvertretung Christi in Amt und Heiligem Geist geprägt 
ist. 

 
Dieringer steht mit seiner Theologie im Spannungsfeld der theologischen und phi-

losophischen Strömungen des 19. Jahrhunderts. Sein christozentrisches Offenba-
rungsverständnis hebt sich ab von den idealistischen und rationalistischen Interpreta-
tionen des Christentums, ohne deren Anliegen jedoch gänzlich zu ignorieren. Ebenso 
streitet Dieringer mit den theologischen Richtungen seiner Zeit und versucht mit 
seiner positiven Theologie ein Gegengewicht bzw. einen Brückenschlag zu von der 
Aufklärung oder der Scholastik geprägten Theologien zu bilden. Diese theologischen 
Flügelkämpfe eingebettet in die kirchenpolitischen Entwicklungen und die Spannun-
gen im Staatskirchenverhältnis des 19. Jahrhunderts prägen Dieringers akademischen 
Werdegang. Seine Theologie ist ein wesentliches Mittel zum Verständnis seiner Bio-
graphie, was vielleicht am deutlichsten am Ende seiner Laufbahn hervortritt. Dierin-
ger nämlich verzichtet als einziger deutscher katholischer Theologe auf seine Profes-
sur nach dem I. Vatikanischen Konzil. Zugleich unterzeichnet er gegenüber dem 
Kölner Erzbischof die Anerkennung der Lehre von der Unfehlbarkeit des Papstes. 

 
 
1  KZWK, 2. Jh./ 3. Bd. (1845), 326.  
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Dieringers Verhalten ist nicht nur für die Bonner Fakultät von besonderer Bedeutung, 
sondern stellt auch einen Sonderfall für die gesamte deutsche theologische Landschaft 
im Umfeld des I. Vatikanums dar. Dieses scheinbar widersprüchliche Vorgehen, näm-
lich das neue Dogma nicht in der Lehre vertreten zu wollen oder zu können, es aber 
dennoch persönlich anzuerkennen, erklärt sich jedoch durch Dieringers Verständnis 
der Dogmatik als positiv-theologischer Wissenschaft in der Kirche einerseits und 
seinem daraus resultierenden Kirchenverständnis anderseits. 

 
Die vorliegende Arbeit unternimmt daher den Versuch, das theologische Profil 

des Bonner Dogmatikers vor dem Hintergrund dessen Biographie zu erheben. Zu 
diesem Zweck ist der Arbeit zunächst eine biographische Skizze vorangestellt, die die 
wesentlichen Lebensdaten und insbesondere die akademische Laufbahn Dieringers 
nachzeichnet. In einem zweiten Schritt erfolgt ferner eine kurze Darstellung seines 
methodischen Ansatzes. Beide Aspekte – Biographie und theologische Grundhaltung 
der Person Franz Xaver Dieringer – bilden somit den Einstieg in das Werk des Bon-
ner Dogmatikers. Im zweiten Kapitel werden dann anhand der von Dieringer in sei-
nen Werken selbst gesetzten Schwerpunkten seiner Systematik dessen Offenbarungs-
theologie, Christologie und Ekklesiologie erarbeitet, um diese in einem abschließen-
den dritten Kapitel in den theologischen Kontext seiner Zeit einzuordnen. Die Arbeit 
versteht sich im Wesentlichen als ein Beitrag zur Geschichte der Dogmatik im 
19. Jahrhundert und näherhin als ein Beitrag zur Geschichte der systematisch-
dogmatischen Lehre an der Bonner Katholisch-Theologischen Fakultät, deren Mit-
glied Franz Xaver Dieringer 28 Jahre lang war. Sein ebenfalls umfangreiches homileti-
sches Werk sowie seine vielfältiges publizistisches Eingreifen in die Tages- und Kir-
chenpolitik werden in dieser Arbeit nur am Rande behandelt. Gleichwohl wird die 
Darstellung des systematischen Theologie Franz Xaver Dieringers der Ausgangspunkt 
aller weiteren Befassung mit dessen Gesamtwerk sein müssen. So bildet diese Promo-
tionsschrift sicher auch eine wesentliche Grundlage für eine bisher noch ausstehende 
umfassende Biographie des Kölner Domkapitulars, der zur „Elite des rheinischen 
Katholizismus“2 gehörte. Obgleich Dieringer aufgrund seines politischen und theolo-
gischen Engagements als eine der bedeutendsten Persönlichkeiten des rheinischen 
Katholizismus im 19. Jahrhundert bezeichnet werden kann3, liegt bis zum heutigen 
Tag keine ausführliche Biographie Dieringers vor. Ebenso ist diese Arbeit die erste 
Darstellung und Monographie der theologischen Leistungen Dieringers. Selbst in 
Überblickswerken zur Theologie des 19. Jahrhunderts oder zur Katholischen Tübin-
ger Schule findet Dieringer wenn überhaupt nur eine kurze Erwähnung. Die vorlie-
gende Arbeit will somit auch eine Forschungslücke schließen, um einem zu seiner Zeit 

 
 
2  So W. Spael, Das Buch im Geisteskampf. 100 Jahre Borromäusverein, Bonn 1950, 81. 
3  So H. J. Pottmeyer in Rückgriff auf A. Franzen, Unfehlbarkeit und Souveränität. Die päpstliche Un-

fehlbarkeit im System der ultramontanen Ekklesiologie des 19. Jahrhunderts, Mainz 1975, 241. 
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im deutschsprachigen Raum höchst angesehenen Theologen der Bonner Fakultät 
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Die Arbeit fokussiert dabei vornehmlich auf den 
Dogmatiker Franz Xaver Dieringer. Die Arbeiten Dieringers im Bereich der Homile-
tik, Katechetik, Journalistik oder auch seine Schriften zum Staatskirchenverhältnis 
kommen nur am Rande in den Blick der Betrachtungen. Gleichwohl versteht sich 
diese Dissertation als wesentlichen Beitrag und Ausgangspunkt aller weiteren theolo-
gischen und geschichtswissenschaftlichen Forschungen zu Leben und Werk Franz 
Xaver Dieringers. 

 
Die Befassung mit der Theologie Franz Xaver Dieringers hat mein eigenes theolo-

gisches Denken bereichert und geschärft. Vor allem aber hat es mir vor Augen geführt, 
dass viele Fragen der damaligen Zeit auch heute noch zur Beantwortung anstehen. 
Mit Dieringer bin ich dabei der Auffassung, dass weder ein reines Zurückgehen auf 
die Theologie der Vorzeit noch ein Aufgehen der Theologie in Fragen der Jetztzeit die 
Antwort auf die Krisenmomente unserer Kirche sind. Vielmehr wird es darum gehen, 
in einen an der Offenbarung und an Christus orientierten Dialog mit der heutigen 
Zeit zu treten. Die Idee des lebendigen Gottes bewahrt und getragen durch die Ge-
meinschaft der Kirche sind dabei die Leitschnur und das Maß unseres wissenschaftli-
chen Handelns. Genau dazu können das theologische Profil und das theologisch-
methodische Vorgehen Franz Xaver Dieringers auch heute wichtige Hinweise geben. 
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1.2 Der akademische Werdegang von Franz Xaver Dieringer – eine 
biographische Skizze 

Anhand einer kurzen biographischen Skizze, die die bisher nur vereinzelt vorlie-
genden Beiträge zum Leben Dieringers in einem Überblich zusammenführt, soll ein 
Einblick in Herkunft und Prägung, in Ausbildung und Werdegang gegeben werden, 
um gleichsam den Lebenskontext der Theologie Dieringers zu erschließen. 

 
 

1.2.1 Herkunft und Schulzeit 

Der erste Blick gilt dabei zunächst dem familiären Umfeld und der heimatlichen 
Schulzeit in Rangendingen und Konstanz. 

 
 

1.2.1.1 Das familiäre Umfeld in Rangendingen 

Franz Xaver Dieringer wurde am 22. August 1811 in Rangendingen in Hohenzol-
lern geboren.1 Sein Vater, Jakob Dieringer (14.12.1786 – 10.02.1814), war Küster in 
seinem Heimatort und verstarb - kaum 28 Jahre alt - als sein Sohn gerade zweieinhalb 
Jahre alt war. Dass Jakob Dieringer eine prägende Gestalt in Dieringers Kindheit und 
Jugend gewesen ist, kann daher wohl kaum angenommen werden. Anders wird es sich 
bei seiner Mutter verhalten haben, die den Sohn zunächst allein erziehen musste. 
Johanna Dieringer (geb. Schenk) wurde am 06. Mai 1790 geboren und starb am 05. 
Juni 1847.2 Sie konnte somit den akademischen Aufstieg ihres einzigen Sohnes noch 

 
 
1  Kurzartikel zu Dieringer bieten fast alle internationalen theologischen Handbücher und Lexika seit 

Beginn des 20. Jahrhunderts; Dieringer findet zudem auch einen Eintrag in ADB und NDB. Ausführli-
cher widmen sich seiner Biographie E. Gatz und A. Franzen in Aufsätzen (Nachweise siehe unten). 
Eine ausführliche Biographie liegt nicht vor. 

2  Tochter des Bauern Xaver Schenk und der Franziska Gegauf; vgl. dazu R. Koch (Hg.), Die Frankfurter 
Nationalversammlung 1848/1849, Kelkheim 1989, 132; dort findet man auch einen Abdruck einer Li-
thographie Dieringers von A. Hohneck aus dem Jahr 1844. Die Eltern Dieringers hatten am 20.11.1810 
in Rangendingen geheiratet, wo beide Eltern geboren wurden und auch verstarben; vgl. J. Wetzel, 
F. X. Dieringer von Rangendingen, in: Freiburger Diözesan-Archiv (FDA) 72 (1952), 199. Wetzels An-
gabe des Geburtsjahres der Mutter mit 1798 scheint mir falsch zu sein. Koch nennt die wahrscheinli-
chere Zahl 1790; Dieringers Mutter wäre sonst erst 13 Jahre alt gewesen bei seiner Geburt! 
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lange Jahre miterleben. Beide Eltern stammten zwar aus reichen Bauernfamilien, wa-
ren aber selbst keine Hoferben3. Herkunft und familiäres Schicksal legten also zu-
nächst nicht nahe, dass Franz Xaver Dieringer eine Hochschulkarriere machen und 
gar zu einer prägenden Größe des deutschen Katholizismus des 19. Jahrhunderts 
werden würde. Die Mutter heiratete jedoch ein zweites Mal und Dieringers Stiefvater 
förderte die Talente seines Ziehsohnes, sandte ihn aufs Gymnasium und finanzierte 
ihm später das Studium4. Dieringers einzige Schwester Franziska wurde am 02. Januar 
1813 geboren.5 Der Chronist der Familie Dieringer, Pfarrer Andreas Dieringer, be-
schreibt die Erziehung des jungen Franz Xavers als christlich geprägt und seine pries-
terliche Berufung fördernd.6  Dies deckt sich mit den meisten Beschreibungen der 
religiösen Situation in der Region um Rangendingen zu dieser Zeit. Das bäuerliche 
Umfeld des fast geschlossen katholischen Fürstentums Hohenzollern-Hechingen war 
von der „Aufklärung unberührt geblieben“7 und lebte noch in einer Welt der baro-
cken Volksfrömmigkeit mit einem lebendigen religiösen Brauchtum8. Die Kindheit 
Dieringers wird daher sowohl ein ausgeprägtes Wallfahrtswesen und vielfältige Seg-
nungsriten als auch fast abergläubische Praktiken und Auffassungen gekannt haben, in 
denen Teufel, Hexen und Dämonen ihren Platz hatten.9 

 
 

1.2.1.1 Die Schulzeit in Konstanz 

Erst der spätere Schulbesuch in Konstanz brachte Dieringer in Kontakt mit einem 
anderen, aufgeklärten Denken, nämlich dem eines Ignaz Heinrich Freiherr von Wes-
senberg. Die ersten Jahre der Gymnasialbildung verbrachte er jedoch noch im heimat-
lichen Hedingen-Sigmaringen 10  auf dem erst 1819 vom Fürsten Anton Alois von 

 
 
3  Vgl. E. Gatz, Franz Xaver Dieringer (1811-1876), in: KThD 3, 60. 
4  Jüngere Forschungen deuten allerdings auch darauf hin, dass die ländliche Region Hohenzollerns dem 

Bildungsideal der Spätaufklärung durchaus zugewandt war und viele der Pfarrer sogar überdurch-
schnittliches Interesse an pädagogischen und pastoral-theologischen Themen zeigten. Vgl. dazu Maria 
E. Gründig, „Zur sittlichen Besserung und Veredlung des Volkes“. Zur Modernisierung katholischer 
Mentalitäts- und Frömmigkeitsstile im frühen 19. Jahrhundert am Beispiel des Bistums Konstanz unter 
Ignaz. H. von Wessenberg, Tübingen 1997, 17. 

5  Sie starb erst 1880 (17. April) und überlebte ihren Bruder nur wenige Jahre. Auch sie blieb in Rangen-
dingen und heiratete den Bauern Josef Strobel. In den letzten Lebensjahren Dieringers von 1871 bis 
1876 lebten die Geschwister nur unweit voneinander entfernt in Hohenzollern. Vgl. J. Wetzel, FDA 72 
(1952), 199.   

6  Vgl. A. Dieringer, Das Geschlecht der Dieringer in Rangendingen, in: Der Zoller (1906), 56. 
7  A. Franzen, Franz Xaver Dieringer, in: 150 Jahre Universität Bonn. Katholische Theologie, Bonn 1968, 

39. Ähnlich: Ders., Die Katholisch-Theologische Fakultät Bonn im Streit um das erste Vatikanische 
Konzil, (Bonner Beiträge zur Kirchengeschichte (BBK), Bd. 6), Köln 1974, 46 f.  

8  Vgl. E. Gatz, a. a. O., 60. 
9  Vgl. A. Franzen, BBK, Bd. 6, 48. 
10  Ebd., 46 sowie F. Reusch, Art. Dieringer, in: ADB, Bd. 5, 140. 
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Hohenzollern-Sigmaringen gegründeten Gymnasium. In dieser Gründungszeit des 
Gymnasiums (bis 1839) verlief der Unterricht nur bis zur vierten Gymnasialklasse, so 
dass ein Wechsel zum weiterführenden Gymnasium nach Konstanz für Dieringer 
unumgänglich war, um das Abitur zu erreichen.11 Mit dem Wechsel nach Konstanz, 
wo er im Jahr 1831 sein Abitur mit der Note „sehr gut“ absolvierte12, kam er mit 
siebzehn Jahren zum ersten Mal aus der dörflichen Umgebung Hohenzollerns heraus 
in ein städtisches Milieu. Der bereits erwähnte Kontakt mit dem sogenannten Wes-
senbergianismus wird in ihm Widerstände ausgelöst haben, wie sie allgemein in Ho-
henzollern im Gegensatz von Stadt und Land zu Tage traten.13 Seine dörfliche, baro-
cke Prägung wird ihn mit Verwunderung und sicherlich auch mit Verwirrung auf den 
Geist der Aufklärung und des Josephinismus, den er in Konstanz vorfand, reagieren 
lassen haben. Dennoch wäre es verkürzt, Dieringers spätere theologische bzw. kirch-
politische Opposition gegen I. H. Wessenberg, J. B. Hirscher oder A. Günther14 allein 
in dieser Jugenderfahrung begründen zu wollen. Vielmehr scheint sich hier bereits 
anzubahnen, was später für Dieringers theologisches Denken kennzeichnend sein 
wird, nämlich seine Fähigkeit zur Synthese verschiedener Ansätze und Richtungen. So 
werden sich in seinen Schriften und in seiner gesellschaftspolitischen Arbeit durchaus 
volkspädagogische Ansätze wessenbergischer Prägung finden, aber auch deutliche 
Abgrenzungen von dessen Überzeugungen, die zu Dieringers Schulzeit das beherr-
schende Kirchenverständnis darstellten. 15  Wenn man hier etwas aus jugendlicher 
Opposition heraus erklären will, so muss man mindestens zugestehen, dass es sich um 
eine reflektierte und wohl begründete Opposition handelte, die Dieringer vorantrieb. 

1.2.2 Studium in Tübingen und Repetent in Freiburg 

Nach dem Abitur und den zweijährigen philosophischen Studien am Lyceum in 
Konstanz beginnt Dieringer 1831 das Studium der Theologie zunächst in Freiburg im 

 
 
11  Vgl. J. Wetzel, a. a. O., 199. 
12  Vgl. ebd. sowie A. Franzen, Franz Xaver Dieringer, in: 150 Jahre Universität Bonn. Katholische Theo-

logie, Bonn 1968, 39. 
13  Vgl. ebd., 40 sowie E. Gatz, KThD 3, 61.  
14  Vgl. Dieringers Aufsätze und Schriften zu den genannten Personen im Literaturverzeichnis dieser 

Arbeit. 
15  Vgl. dazu E. Gatz, KThD 3, 62 f. sowie A. Franzen, Franz Xaver Dieringer, in: 150 Jahre Universität 

Bonn. Katholische Theologie, Bonn 1968, 39 f. Beide sehen insbesondere die von Dieringer betriebene 
Einheit von Theologie und Pastoral, von Predigt und Wissenschaft im Geiste Wessenbergs grundgelegt. 
Sicherlich lässt sich auch Dieringers besonderes Interesse an der guten (homiletischen) Ausbildung der 
Priester (Universitätspredigten in Bonn, Gründung des homiletischen Seminars in Bonn 1845, etc.) und 
der theologischen Bildung der Laien (Kanzelvorträge für gebildete Katholiken auf alle Sonn- und Feiertage des 
Kirchenjahres (2 Bd.), 1846; Das Epistelbuch der katholischen Kirche, theologisch erklärt (3 Bde.), 1863; Gründung 
des Borromäusvereins 1843 etc.) auf die Ansätze der sogenannten „Volksaufklärung“ der Wessenbergi-
aner zurückführen.  
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Breisgau, wechselt allerdings bereits im Folgejahr nach Tübingen, wo er bis 1834 die 
Gründungsprofessoren der sogenannten Katholischen Tübinger Schule, nämlich 
Johann Sebastian von Drey, Johann Baptist Hirscher und Johann Adam Möhler, 
hört.16 

1.2.2.1 Der Kontakt zur Katholischen Tübinger Schule 

Mit dem örtlichen Wechsel von Freiburg nach Tübingen erfuhr Dieringer auch ei-
nen Wechsel im theologischen Denken. Wurde Freiburg in den frühen 30er Jahren 
des 19. Jahrhunderts noch von der Aufklärung und den rationalistischen Theologen 
Johann Heinrich Schreiber und Karl Alexander von Reichlin-Meldegg geprägt, waren 
es in Tübingen die genannten Professoren, die für eine andere Richtung standen. Sie 
standen weder für einen romantischen Mystizismus, noch für einen aufklärerischen 
Rationalismus, noch versuchten sie, eine zeitlose Lehre oder System zu errichten. 
Vielmehr entwickelten sie eine an der positiven, geschichtlichen Offenbarung und 
kirchliche Tradition gebunden Theologie.17 Diese Kennzeichnung der Katholischen 
Tübinger Schule als Vermittler einer sogenannten positiven Theologie ist tatsächlich 
für Dieringers theologische Arbeit von größter Bedeutung gewesen. Er selbst be-
zeichnet sich später als Vertreter einer positiven Theologie.18 Von dieser Theologie 
geprägt und getragen tritt Dieringer 1834 in das Priesterseminar zu Freiburg ein, wo er 
am 19. September 1835 die Priesterweihe empfing.19 Während der knapp einjährigen 
Seminarszeit muss Dieringer der Seminarleitung sowohl durch seine intellektuellen 
Begabungen als auch durch seine pädagogischen und menschlichen Fähigkeiten aufge-
fallen sein, da man ihm gleich nach der Weihe eine Stelle als Repetent im Priesterse-
minar anbot.20 

 
 

1.2.2.2 Repetent in Freiburg und der Kontakt zu F. A. Staudenmaier 

Als Repetent war er zugleich Bibliothekar des Seminars und dessen Dozent für 
Homiletik, wahrscheinlich repetierte er zudem Katechetik und systematische Theolo-

 
 
16  Vgl. A. Franzen, a. a. O., 40; E. Gatz, a. a. O., 61 f.; J. Wetzel, a. a. O., 199 f. sowie F. Reusch, Dierin-

ger, in: ADB, 140. 
17  Vgl. A. Franzen, a. a. O., 40; E. Gatz, a. a. O. 62. Beide sehen starke Einflüsse Dreys, Hirschers und 

später Staudenmaiers auf das theologische Denken Dieringers. 
18  Vgl. F. Dieringer, Dogmatik, Mainz 1847 (Kurztitel: Dogmatik), V. 
19  Vgl. J. Wetzel. a. a. O., 200; das Weihedatum nennt die auch die Nekrologie des Erzbistums Freiburg 

für Dieringer, vgl. FDA 17 (1885), 103.  
20  Vgl. dazu auch F. Kaulen, Dieringer, in: KL, 1727; Kaulen sieht es allerdings als für die weitere wissen-

schaftliche und persönliche Entwicklung Dieringers als wenig förderlich an, dass er infolge dieser Beru-
fung keinerlei praktische Seelsorgserfahrung erwarb.  
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gie.21 In dieser Zeit (1836/37) war auch der spätere Theologe Thomas Geiselhart ein 
Student unter Dieringer, der ihn in seiner Autobiographie als „gut katholisch“ im 
Gegensatz zu vielen anderen Ausbildern bezeichnete.22 Tatsächlich tat sich Dieringer 
in seiner ersten theologischen Veröffentlichung als Vertreter einer strengkirchlichen 
Richtung kund. 1836 erschien in der Tübinger Theologischen Quartalsschrift ein 
Artikel von ihm „Über die Bedeutung der kirchlichen Exorzismen und Benediktio-
nen“, in dem er sich deutlich für den Erhalt dieser traditionellen liturgischen Hand-
lungen ausspricht, da sie lebendiger Ausdruck des Auftrags der Kirche sind, der gan-
zen Welt das Heil und den Segen Christi zuzusprechen und gerade darin den Fluch 
der Erbsünde, der auf der ganzen Schöpfung lastet, zu brechen.23 Mit dieser Veröf-
fentlichung greift Dieringer mutig und selbstbewusst ein in den im Erzbistum Frei-
burg entbrannten sogenannten „Ritual-Kampf“.24 Hintergrund der Debatte war ein 
1835 durch das Freiburger Ordinariat, näherhin von Domkapitular Demeter, heraus-
gegebene Rituale, das wieder deutliche Nähe zum Rituale Romanum zeigte und damit 
das 1831 von Wessenberg erstellte Rituale ablösen wollte. In dieser Debatte bezog 
Dieringer eindeutig Position für das Rituale Demeters und damit eine strengkirchliche 
Stellung, die ihm für seinen Werdegang in Baden insofern zum Verhängnis wurde, als 
dass ihm die badische Regierung im Jahr 1839 mit dem Hinweis auf seine „in Vorträ-
gen und Druckschriften“ vertretenen „krassesten scholastisch-theologischen 
Ideen“ und „exorbitanter ultramontaner Tendenzen“ die von ihm beantragte Einbür-
gerung verweigert, womit ihm ein weiterer Verbleib in Freiburg erschwert wird.25 

 
 
21  Vgl. R. Koch (Hg.), Die Frankfurter Nationalversammlung 1848/49, Kelkheim 1989, 132; Dieringer 

wird dort für die Zeit bis 1840 als „Bibliothekar und Lehrer der Kanzelberedsamkeit im erzbischöfli-
chen Seminar Freiburg“ geführt. Vgl. ferner F. Kaulen, Dieringer, in: KL, 1727 sowie J. Wetzel, Die-
ringer, in: FDA 72 (1952), 200. Auch die Nekrologie in FDA 17 (1885), 103, nennt Dieringer als Repe-
titor. 

22  Vgl. J. Wetzel, a. a. O., 200. 
23  Vgl. ThQ 18 (1836), 256-280. Dass Dieringer gerade diese von Drey gegründete und damit der positi-

ven Theologie der Tübinger Schule verpflichteten Zeitschrift wählt, zeigt seine Nähe zu diesen Gelehr-
ten. Franzen erwähnt, dass sich auch Drey später lobend über das neue Rituale äußert, vgl. A. Franzen, 
a. a. O., 41. 

24  Franzen verweist darauf, dass sich andere Theologen zunächst zurückhielten in dieser Frage Stellung zu 
beziehen; ders., a. a. O., 41. 

25  Franzen und Gatz benennen den Habilitationswunsch Dieringers als Grund für den Antrag auf die 
badische Staatsbürgerschaft; Wetzel und Reinhard hingegen schweigen zu den Gründen. Auf jeden Fall 
benötigte Dieringer die badische Staatbürgerschaft zur Verbeamtung in Freiburg, wo die Repetenten 
am Priesterseminar zugleich auch Staatsbeamte waren, wie aus dem genannten Beitrag von Reinhard 
hervorgeht. Diese Konfliktsituation mit staatlichen und protestantisch geprägten Behörden bleibt 
kennzeichnend für Dieringers weiteren Werdegang. Die Spannungen werden weiter unten noch Er-
wähnung finden. Dieringer ist damit aber kein Einzelfall. Vielmehr kann sein konfliktreicher Lebens-
weg als beispielhaft gelten für katholische Akademiker nach dem Ende der Reichskirche. Vgl. dazu G. 
Schwaiger, Das Ende der Reichskirche und die Säkularisation in Deutschland, in: Ders. (Hg.), Kirche 
und Theologie im 19. Jahrhundert. Göttingen 1975, 20 f., der von einer ausgesprochen protestanti-
schen Beamtenpolitik in Preußen und den von Preußen beeinflussten deutschen Staaten spricht. 
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Mit dem Ruf von F. A. Staudenmaier, einem Schüler Dreys, 1837 an die Freibur-
ger Universität kommt Dieringer mit dessen theologischem Gedankengut in Kontakt. 
In der Folge veröffentlich er im Mainzer Katholik im Jahr 1838 einen Aufsatz „Über 
die Offenbarung als Vermittlung des höheren Lebens durch die Gottheit“26, in dem 
sein eigenes Theologieverständnis und sein Offenbarungsverständnis auf der Grund-
lage der Staudenmaierschen Schrift „Geist der göttlichen Offenbarung“ entwirft. 
Diese Schrift ist gleichsam die Grundlage des theologischen Konzepts Dieringers und 
ist ganz im Geiste der positiven Theologie gehalten.27 Die weiteren Werke und Arbei-
ten Dieringers werden diesen Ansatz einer Theologie, die sich ganz der positiven, 
geoffenbarten Wahrheit, wie sie in den Quellen von Schrift und (lehramtlicher) Tradi-
tion vorgefunden wird, verpflichtet fühlt, nicht mehr verlassen. Von genau diesem 
Geiste ist auch sein erstes größeres Werk geprägt, dessen ersten Band er noch in Frei-
burg als Repetitor schreibt und im Jahr 1840 vollendet. „Das System der göttlichen 
Thaten des Christenthums, oder: Selbstbegründung des Christenthums, vollzogen 
durch seine göttlichen Thaten.“28 ist eine vehemente Verteidigung der Historizität der 
biblischen Wunderberichte als Ausdruck geschichtlicher Wirksamkeit Gottes in dieser 
Welt zur Stiftung der wahren Religion im Christentum. Der erste in Freiburg ge-
schriebene Band wird von Dieringer auch „Polemik der göttlichen Thaten“ genannt, 
spricht sich deutlich gegen jede Form der Wunderkritik aus und beschreibt die Durch-
setzung des Christentums gegenüber Juden- und Heidentum. 29  Dieringer selbst 
schreibt im Vorwort des Werkes, dass das Buch seine Anregung in seiner Tätigkeit als 
„Lehrer der Kanzelberedsamkeit“ gefunden hat, als er den Seminaristen anhand der 
jeweiligen Schrift-Perikopen des Kirchenjahres auch die Vermittlung der Wunderbe-
richte näher bringen wollte und kein geeignetes Kompendium in der Sache vorfand.30 
Dieringer entschied sich dieses fehlende Buch selbst zu schreiben und dabei im We-
sentlichen auf die Literatur der Kirchenväter zu rekurrieren. Vollenden konnte er den 
zweiten Band bereits als „Professor der Theologie am Bischöflichen Clerical-Seminar 
zu Speyer“31. 

 
 

 
 
26  Katholik 18. Jh. / Heft 7 (1838), 17-40.  
27  Zum theologischen Konzept Dieringers vgl. den gleichlautenden Abschnitt dieser Arbeit im I. Kapitel.  
28  Mainz 1841 (2. Auflage 1857). Der zweite Band erschien ebenfalls 1841 in Mainz. Im folgenden wer-

den band 1 als Polemik und Band 2 als Dialectik abgekürzt.  
29  Eine neuere Rezension dieses Werkes bietet M. Striet, Rez. Das System der göttlichen Thaten des 

Christenthums, oder: Selbstbegründung des Christenthums, vollzogen durch seine göttlichen Thaten (2 
Bd.), Mainz 1841,in: LThW 704 f. Während die Darstellung des ersten Bandes durch Striet den Kern 
der Aussagen Dieringers hinreichend umschreibt, hat die zusammenfassende Darstellung der Inhalte 
der sogenannten Dialectik wohl im Redaktionsprozess starke Kürzungen erfahren. 

30  Vgl. Dieringer, Polemik, Vorwort, V. 
31  So die Berufsbezeichnung des Autors auf dem Titelblatt der Dialectik.  
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1.2.3 Professor in Speyer 

War ihm die Einbürgerung in Baden und damit auch die Professur aufgrund seiner 
Schriften durch die badische Regierung verwährt worden, so hatten dieselben Schrif-
ten den Bischof von Speyer, Johannes von Geissel, dazu bewegt, Dieringer eine Pro-
fessur für Dogmatik, Liturgik und Homiletik in seinem gerade gegründeten Priester-
seminar anzubieten.32 Seinen Abschied von Freiburg hatte ihm die badische Landes-
regierung in einem Schreiben vom 8. März 1839 bereits nahe gelegt33 und dieser wird 
ihm auch wegen der innerkirchlichen Flügelkämpfe, die bis ins Seminar reichten,34 
nicht schwergefallen sein. 35  Da der Briefwechsel zwischen Dieringer und Bischof 
Geissel in dieser Sache erst im Sommer 1840 erfolgte36, wird Dieringer wohl zum 
Herbst 1840 nach Speyer gegangen sein, wo er nur wenige Jahre bis 1843 wirkte.37 Im 
Jahr 1841 übernimmt Dieringer zusätzlich zu seiner Professur am Seminar noch eine 
Dozentur für Philosophie am Lyceum, einem Knabenseminar zur Vorbereitung auf 
das Theologiestudium.38 Im selben Jahr wird ihm durch die Universität München für 
das bereits erwähnte zweibändige Werk „System der göttlichen Thaten des Christen-
thums“ der Doktor der Theologie honoris causa verliehen.39 

1.2.3.1 Die Freundschaft zu Johannes von Geissel 

Die kurze Zeit in Speyer ist für Dieringers weitere akademische Laufbahn als auch 
für sein kirchenpolitisches Engagement von nicht geringer Bedeutung. Mit der An-
nahme des Rufes nach Speyer zu Geissel beginnt eine bis zum Lebensende Geissels 
anhaltende enge berufliche Verbindung und persönliche Freundschaft zu diesem 
Bischof und späteren Kardinal. 40  Seine Beziehung zu Geissel ist dabei von einem 

 
 

 

32  Vgl. F. Kaulen, in: KL 1728, A. Franzen, a. a. O., 42. Bischof Geissel brauchte beim ebenfalls ultra-
montan gesinnten bayrischen Innenminister v. Abel, in dessen Ressort auch die damals bayrische 
Rheinpfalz mit Speyer gehörte, keinen Widerstand gegen Dieringer zu erwarten; vgl. E. Gatz, a. a. O., 
64 sowie W. Goetz, Karl von Abel, in: NDB, 9. 

33  Vgl. W. Reinhard, Die Anfänge des Priesterseminars und des theologischen Konvikts in der Erzdiözese 
Freiburg i Br., in: FDA 56 (1928), 192. 

34  Vgl. dazu auch das Kapitel zu Wessenberg dieser Arbeit sowie die Hinweise von Reinhard, a. a. O. 
35  Mehrere Autoren (Wetzel, Reinhard, Franzen) sprechen hier davon, dass Dieringer ging, um in Baden 

„nicht weiter zu stören“; vgl. A. Franzen a. a. O., 41.  
36  Gatz, a. a. O., 64, zitiert aus einem Brief Geissels vom 18. Juli 1840, der Dieringer um sein Kommen 

nach Speyer bittet. 
37  So auch F. Reusch, Dieringer, in: ADB, 141. 
38  Vgl. R. Koch, a. a. O., 132 sowie E. Gatz, a. a. O., 64, F. Lauchert, Dieringer, in: Kirchliches Handlexi-

kon I, 1116, ders., Dieringer, in: LThK 1 III, 314. 
39  Vgl. Kaulen, Dieringer, in: KL, 1728 sowie Reusch, Dieringer, in: ADB, 141. 
40  „Seit fast einem Vierteljahrhundert habe ich zu dem hohen Verblichenen nicht bloß in amtlichen, 

sondern in persönlichen, ich darf wohl sagen freundschaftlichen Beziehungen gestanden“; Dieringer, 
„Trauerrede auf S. Em. den hochwürdigsten Herrn Johannes Cardinal von Geissel“, Köln 1864, 3. Die 
Tatsache an sich schon, dass Dieringer die Trauerrede auf Geissel hielt, spricht von der innigen Ver-
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großen Vertrauen des Bischofs geprägt, das dieser ansonsten nur wenigen Menschen 
in seinem Umfeld schenkte.41 Geissel wird am 24. September 1841 von Papst Gregor 
XVI. zum Koadjutor-Erzbischof und Apostolischem Administrator von Köln er-
nannt.42 Erzbischof Clemens August Freiherr von Droste zu Vischering war infolge 
der sogenannten „Kölner Wirren“ (1837) zunächst verhaftet worden und lebte seit 
seiner Freilassung 1839 gleichsam exiliert in Münster. Geissel, der sein Koadjutoren-
Amt erst 1842 antritt,43 wird sowohl innerkirchlich, als auch im Verhältnis zum Staat 
andere Wege als sein Vorgänger gehen. Dazu wird er auch in Köln erneut auf Dierin-
ger zurückgreifen. 

 
 

1.2.3.2 Chefredakteur der Mainzer Zeitschrift „Katholik“ 

Zunächst aber übernimmt Dieringer im Jahr 1842 zusätzlich zu seiner Lehrtätig-
keit die redaktionelle Leitung der Zeitschrift „Katholik“, die zunächst 1821 in Mainz 
gegründet worden war, dann aber von der hessischen Regierung ins bayrische Speyer 
verdrängt wurde.44 Der Leiter und Gründungsredakteur des „Katholik“ Nikolaus von 
Weis wurde 1842 Nachfolger Geissels als Bischof von Speyer.45 Dieringer tritt damit 
an die Spitze eines der bedeutendsten katholischen Kirchenblätter im deutschsprachi-
gen Raum. „Alles, was Rang und Namen im katholischen Deutschland besaß, beteilig-
te sich und verlieh diesem Blatte klassisches Profil.“46 Dieringer befindet sich somit 
nur gut ein Jahr nach seinem Wechsel nach Speyer in der Position, gemeinsam mit 

 
 

bundenheit der beiden Geistlichen. Kaulen spricht ähnlich aber zurückhaltender von Geissel als „sein 
Bischof, zu dem er in ein näheres Verhältnis getreten war“, a. a. O., 1728. 

41  Vgl. E. Gatz, a. a. O., 64, F. Kaulen, a. a. O., 1728, sowie Dieringers „Trauerrede auf S. Em. Den 
hochwürdigsten Herrn Johannes Cardinal von Geissel“, Köln 1864 (im Folgenden Trauerrede abge-
kürzt), die von hoher Wertschätzung für Geissels Person und Lebenswerk geprägt ist und zudem 
mehrfach die Freunde an seiner Seite erwähnt, die ihn begleiteten, vgl. ebd., 4 und 9. Dieringer stellt 
dabei die Trauerrede unter das Bibelwort „Er ward geliebt von Gott und den Menschen; sein Anden-
ken ist im Segen. (Sir 44,1)“. Die Stelle selbst bezieht sich auf den Erzvater Moses und findet hier 
durch Dieringer Anwendung auf Geissel; vgl. Trauerrede, 3. Dieselbe Stelle hatte Dieringer auch be-
reits auf den Heiligen Karl Borromäus angewandt, der nach Dieringer ein „erleuchteter Bischof“ und 
„ein eifriger Kirchenverbesserer“ war; vgl. Dieringer, Der heilige Karl Borromäus und die Kirchenver-
besserung seiner Zeit, Köln 1846 (nachfolgend Borromäus abgekürzt), 48 sowie bezüglich des Bibelzi-
tats 379. Wetzel, a. a. O., 210, zitiert W. Spael, der in seinem Buch „Das Buch im Geisteskampf. 100 
Jahre Borromäusverein“, Bonn 1950, berichtet, dass Geissel sooft er in Bonn war, bei Dieringer wohn-
te.  

42  Vgl. E. Gatz, a. a. O., 65. 
43  So E. Gatz, ebd., und Dieringer, Trauerrede, 4.  
44  Vgl. R. Pesch, a. a. O., 140 ff. 
45  Der andere Mitbegründer der Zeitschrift, Nikolaus Räss, wird im selben Jahr zum Bischof von Straß-

burg ernannt. Vgl. A. Franzen, a. a. O., 42. 
46  A. Franzen, ebd. Auch R. Pesch, a. a. O., 141, beschreibt den Katholik als „maßgebend“ und prägend 

für alle weiteren nachfolgenden Kirchenblätter. 
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renommierten Autoren, wie Möhler, Sailer, Döllinger, den Gebrüdern Brentano oder 
Görres47 zu veröffentlichen und sich so einer breiten Öffentlichkeit bekannt zu ma-
chen. Der „Katholik“ zeichnet sich dabei als eher kirchpolitisches Blatt und weniger 
als theologische Fachzeitschrift aus. 48  Alle Mitarbeiter des Blattes sind durch eine 
strengkirchliche, aufklärungsfeindliche und konservative Grundanschauung in kirchli-
chen und politischen Fragen geprägt und verbinden diese mit einer „schroffen Ableh-
nung jedes Staatskirchentums – unter Einforderung des eigenen Besitzstandes nach 
dem kanonischen Recht“.49 Diese Haltung war auch die Position Dieringers, wie sich 
in den Freiburger Auseinandersetzungen um seine Staatsbürgerschaft zeigt. Die Tatsa-
che, dass Geissel, der sich ebenfalls unter den Autoren des „Katholik“ findet, und 
Weis, der einer der Gründungsredakteure des „Katholik“ war und nun neuer Bischof 
von Speyer ist, ihn in diese Position befördern, weist Dieringer eindeutig diesem ult-
ramontanen Personenkreis zu. Dieringer sammelt somit in Speyer zunächst weitere 
Lehrerfahrung, erhält aber insbesondere in der einjährigen Leitung des „Katho-
lik“ Einblick in die journalistische Arbeit der katholischen Kirchenblätter seiner Zeit 
und zudem Kontakt zu den führenden Köpfen des deutschen politischen Katholizis-
mus. Mit Blick auf die gesamte Biographie Dieringers kann man wohl den Wechsel 
nach Speyer als die wesentliche Entscheidung im Lebensweg Dieringers bezeichnen. 
Es ist zum einen die dort beginnende Freundschaft mit Geissel, die von bestimmen-
der Bedeutung werden wird für seinen weiteren Weg, aber auch der Einstieg in den 
Journalismus und die dazu nötige Fähigkeit der Reduktion und Vereinfachung theolo-
gischer Themen für die Rezeption in weiten Kreisen der (theologisch) ungebildeten 
katholischen Bevölkerung, die er nicht mehr wieder aufgeben wird.50 

 
 

1.2.4 Professor und Domkapitular im Erzbistum Köln 

Geissel erwirkt noch vor Übernahme seines neuen Amtes gegenüber der Preußi-
schen Regierung, dass ihm das Recht der missio canonica für die Theologieprofessoren 
und Religionslehrer zugestanden wird. Aufgrund seiner Kompromissbereitschaft in 
anderen Fragen kommt man ihm entgegen, um das zerrüttete Verhältnis zur Katholi-

 
 
47  Vgl. R. Pesch, a. a. O., 141, A. Franzen, a. a. O., 42, E. Gatz, a. a. O. 64. 
48  R. Pesch bescheinigt dem Katholik eine hohe journalistische Qualität, jedoch auch eine „populäre 

Apologetik“ bis hin zum „theologischen Dilettantismus“; vgl. ders., a. a. O., 142 f. 
49  Vgl. Pesch, a. a. O., 141. 
50  Es sei an dieser Stelle bereits darauf verwiesen, dass Dieringer auch in Bonn eine eigene Zeitschrift 

gründen wird. Bezeichnend ist auch, dass sich unter den 6 Hauptwerken Dieringers nur 2 dogmatisch-
systematische Werke für einen theologischen Fachleserkreis finden, nämlich seine Dogmatik und das 
erwähnte „System der göttlichen Thaten“ (Polemik und Dialectik), die anderen Schriften sind prak-
tisch-theologisch geprägt und für breite Leserkreise konzipiert. 
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schen Kirche in Köln wieder zu normalisieren.51 Geissel stellt damit bereits im Vor-
feld seines Amtsbeginns den formellen Frieden mit der Landesregierung her und 
erhält zugleich die Mittel in die Hand, um intern gegen die Anhänger der Lehren 
Georg Hermes’ vorzugehen, die 1835 durch Rom verurteilt worden waren. 

 
 

1.2.4.1 Die Restrukturierung der Bonner Katholisch-Theologischen Fakultät 

Die Bonner Professoren Johann Heinrich Achterfeldt (Moraltheologie) und Jo-
hann Wilhelm Braun (Kirchengeschichte) gehörten in der Fakultät zu Anhängern und 
Verteidigern der hermesianischen Theologie.52 Geissel entzieht ihnen die kirchliche 
Lehrerlaubnis (missio canonica) und erhält damit freie Hand, die Bonner Fakultät mit 
ihm genehmen Theologen zu besetzen.53 In diesem Zusammenhang schlägt er der 
Regierung Dr. Dieringer für die Dogmatik vor, den diese umgehend akzeptiert. 54  
Dieringer zieht Ostern 1843 nach Bonn und wird dort mit 32 Jahren zum Ordinarius 
für Dogmatik und Homiletik.55 Da es zunächst für Achterfeldt keinen Nachfolger gibt, 
liest Dieringer bis 1844 zudem noch Moraltheologie. Eine weitere Lücke entsteht in 
Bonn durch die Suspendierung Achterfelds in der Leitung des Theologenkonvikts, so 
dass Dieringer auch diese schwierige Aufgabe durch den Erzbischof übertragen be-
kommt. Achterfeldt hatte sich zunächst mit Erfolg aufgrund der nicht eindeutigen 
Rechtslage des Konvikts als halbstaatlicher Einrichtung geweigert, sein Amt niederzu-
legen. Das Seminar, das wenige Jahre später unter Scheeben ein Hort der Neuscholas-
tik werden sollte, war noch im Jahr 1843 dermaßen vom Hermesianismus geprägt, 
dass es deutlichen Widerstand auch unter den Seminaristen gegen Dieringer gab, der 
bis zu öffentlichen Angriffen gegen ihn in der Presse führte.56  Dieringer reagierte 
darauf nicht und führte auch keine direkten Angriffe gegen Hermes, sondern setzte 

 
 
51  Vgl. E. Gatz, a. a. O., 66 f. 
52  Vgl. A. Franzen, a. a. O., 42, Wetzel, a. a. O., 201. 
53  Franzen berichtet, dass auch Staudenmaier, Hefele und Kuhn angefragt wurden; Geissel suchte somit 

gezielt nach Vertretern der Tübinger Schule bzw. nach Vertretern der positiven Theologie; ders., 
a. a. O., 43, ähnlich auch F. Kaulen, a. a. O., 1728. Ähnlich auch H. Schrörs, Ein vergessener Führer 
aus der rheinischen Geistesgeschichte des neunzehnten Jahrhunderts, Johann Wilhelm Joseph Braun 
(1801-1863), Bonn/Leipzig 1925, 464 f. 

54  Vgl. H. Schrörs, a. a. O., 464, der die entsprechende Korrespondenz und die Universitätsakten einge-
sehen hat. 

55  Vgl. R. Koch, a. a. O., 132, E. Gatz, a. a. O., 66 f., A. Franzen, a. a. O., 43 und F. Reusch, a. a. O., 141. 
Die Nekrologie, FDA 17 (1885), 103, nennt falsch 1844 als Jahr der Berufung nach Bonn. 

56  Vgl. A. Franzen, a. a. O., 46. Auch H. Schrörs, a. a. O., 423, erwähnt „heftige Angriffe auf das Wirken 
und die Person des Professors Dieringer in Bonn“ in der Presse, obschon Dieringer „nicht einmal di-
rekt gegen die Hermesianer aufgetreten war“. Es scheint, dass hier Dieringer stellvertretend für Geissel 
bzw. als Mann Geissels angegriffen wird, dessen entschieden anti-hermesianisches Vorgehen gerade 
auch im Kölner Diözesanklerus zu Anfeindungen führte; vgl. dazu auch H. Schrörs, a. a. O., 374 f. 


